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264 Zum Ventuari
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er „Onkel“ nennt, begrüßt er sich in endloser Wechselrede. Wieder sind es
recht häßliche Typen mit dicken Stirnwülsten. Manducas Bruder und andere
werden noch erwartet.

Diese Indianer nennen sich ebenfalls Yekuanä&amp; und sprechen mit ge-
ringen dialektischen Unterschieden dieselbe Sprache wie die Leute vom
Merewari und Canaracüni. Von diesen werden sie Ihuruäna genannt, wie
ich in Motokurünya erfuhr; ein Name, den sie selbst nicht gern hören, und
der entschieden eine verächtliche Nebenbedeutung hat.

Die Fremden haben die Nachricht mitgebracht, daß der Alte mit dem
schiefen Bein und ein Knabe, die kürzlich zu Besuch in Motokurünya waren,
auf der Heimreise am Fieber gestorben seien. Manduca sagt natürlich: ,, Sie
sind vom Kanaimé getötet worden‘. Es hätte uns schlimm ergehen können,
wenn wir nicht regelmäßig prophylaktisch Chinin genommen hätten.

Die Ventuari-Leute nehmen einen Teil der Ladung, und rasch geht es in
fünf Kanüs weiter. Bald lenken wir inden Ehecuniein,einen ansehnlichen
linken Zufluß. Der Tuducamá wird nun anscheinend sehr schmal und ver-
liert sich in Stromschnellen. Auch der Ehecuni sprudelt und tost zwischen
Felsen dahin und bildet kurz oberhalb seiner Mündung einen Katarakt, den
die Yekuaná Konöho-sode (Regenfall) nennen. Die leeren Boote werden
über die Felsen geschleift; die Ladung geht über Land. Auch die ruhigen
Strecken, die nun folgen, durchfahren wir langsam, da die Ruderer sich viel
zu erzählen haben. Alle Einzelheiten der bisherigen Reise, unsere Gewohn-
heiten und Eigentümlichkeiten wollen die Neuen wissen, und die hohen Ufer
des sonst so stillen Waldflüßchens hallen wider von ihrem ungezwungenen
Gelächter.

Nachmittags kommen wir zu einer größeren Stromschnelle, von der ein
Pfad zur Maloka führt, und Jagern unter einigen alten Schutzdächern. Man-
duca schwatzt mit seinem Onkel bis Tagesanbruch.

5. Mai. Seit gestern Abend habe ich wieder Fieber. Ich bin froh, daß ich
heute hier bleiben kann, während die Indianer das Gepäck zu der einige Kilo-
meter entfernten Maloka schaffen. Auch Romeo fühlt sich so schwach, daß er
kaum gehen kann. Den ganzen Tag liege ich in einer Art Dämmerzustand
in der Hängematte. Von Zeit zu Zeit prasselt Regen auf das dürre Blätter-
dach über mir.

6. Mai. Das Fieber ist vorüber, nur große Schwäche ist zurückgeblieben.
Manduca war frühmorgens auf der Jagd und hat drei schwere Mutuns mitge-
bracht. Endlich wieder frisches Wildbret; unsere Kost war zu einförmig
vegetarisch; tagelang haben wir nur von Mehlsuppe gelebt. Manducas Bru-
der, ebenso hellfarbig wie er, kommt mit vier jungen Burschen. Sie nehmen
den Rest der Ladung mit.


